
834 Heber.
Da nun die Beschaffenheit der Haytorit-Krystalle sehr für ihre pseudo
morphe Bildung spricht — sie bestehen aus glanzloser, nicht spaltba¬
rer Chalcedonmasse und sind zum Theil hohl und drusig— so ist wohl
nichts wahrscheinlicher, als dass dieselben eine Pseudomorphose von Clial-
cedon nach Datolilli sind. Weifs betrachtet dagegen den Hajtorit
als eine besondere Mineralspecies; er hält ihn für krjstallisirte Kiesel¬
erde, welche in einer eigentümlichen — von ihrer gewöhnlichen
Form verschiedenen — Gestalt auftritt. Eine solche Dimorphie der
Kieselerde hat an und für sich nichts Unwahrscheinliches, allein sie
dürfte für den vorliegenden Fall wohl keinesweges hinreichend moti-
virl sejn. T/i. S.

W eher Der Heber ist eine zweischenklige Röhre von Glas oder
Metall, welche zum Ueberfiillen von Flüssigkeiten aus einem Gefäfs ins
andere dient, ohne dass man dabei die Gefa'fse aus ihrer Lage zu
bringen nöthig hat. Dem Chemiker leistet dieses Werkzeug nicht sel¬
ten gute Dienste, wenn klare Flüssigkeiten von trüben Bodensätzen
oder Niederschlägen oder eine leichtere Flüssigkeitsschicht von einer
speeifisch schwereren abgenommen werden müssen. — Der Grund und
die Bedingungen des Ausfliefsens der Flüssigkeit aus dem Heber ergeben
sich aus der folgenden Betrachtung. Wird das Heberrohr bac Fig. 112 z. B.

Fig. 114.

mit Wasser gefülltund dann in umgekehrter Lage in dass Gefäfs ^getaucht,
so würde die Flüssigkeit einerseits bei e in das Gefäfs A, andererseits
bei c auslliefscn, wenn der Luftdruck dies nicht hinderte, welcher, so
lange das Heberrohr niedriger ist, als 10,33 Meter, die Bildung eines
leeren Raumes bei a unmöglich macht. Dem Druck der Atmosphäre
wirkt aber einerseits eine Flüssigkeitssäule von der Höhe ab, anderer¬
seits aber eine gröfsere Säule ac entgegen und es bleibt somit einUeber-
gewicht des Druckes in der Richtung bac übrig, welcher das Ausflie-
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fsen der Flüssigkeit bedingt. Der senkrechte Abstand des Flüssigkeits¬
spiegels im Gefäfse A von der Mündung c des längeren Heberschenkels
ist die Höhe der Säule, welche als bewegende Kraft wirkt, die Geschwin¬
digkeit des Ausflusses ist der Quadratwurzel dieser Druckhöhe propor¬
tional, die Ausflussmenge steht aufserdem noch im Verhältniss des Quer¬
schnittes des Heberrohrs. — Man sieht, dass der Heber nur ausfliefsen
kann, so lange die Mündung c tiefer liegt als der Spiegel der Flüssig¬
keit , gleichviel wie tief die Mündung e des ersten Schenkels in die
Flüssigkeit hinabreichen mag. Dass aber in der That der Luftdruck die
Ursache des Ausfliefsens ist, geht am schlagendsten daraus hervor, dass
der Ausfluss unter der Glocke der Luftpumpe bei gehöriger Verdiin¬
nung aufhört.

Damit der Heber in Gang komme, muss er zuvor mit Flüssigkeit
gefüllt seyn. So mannigfaltig die Arten sind, nach welchen man diese
Füllung vornehmen kann, so ist doch die bei weitem gebräuchlichste
das Füllen durch Ansaugen. Man saugt unmittelbar an der Mündung
<;, wenn die Flüssigkeit der Art ist, dass man keine Beschwerde empfin¬
det, wenn man kleine Quantitäten in den Mund bekommt. Will man
starke Säuren, Alkalien, Schwefelalkalien oder auch starken Weingeist
durch den Heber fliefsen lassen, so bedient man sich am besten eines In¬
strumentes von der Form Fig. 113. Die Oeffnung //wird dann mit dem
Finger geschlossen, und bin die Flüssigkeit getaucht, worauf manbei t saugt,
bis der Heber gefüllt ist. Die Kugel, welche in dem Saugrobre angebracht
ist, schützt vor dem allzuplötzlichen Ansteigen der Flüssigkeit in den
Mund.— Zu gleichem Zwecke kann man sich des folgenden von Mohr
angegebenen Apparates, Fig. 114, bedienen. An einem Cölnischen Wasser¬
glase ist der Boden abgesprengt, ein Kork luftdicht eingepasst, durch
welchen, ebenfalls luftdicht, der längere Schenkel de des Hebers, sowie
das Saugrohr, be durchgehen. Taucht der Heber bei a in die Flüssig¬
keit und saugt man bei b, indem man die Mündung / geschlossen hält,
so füllt sich der Heber und beginnt demnächst zu fliefsen. Da das
Ende e des Saugrohres höher liegt, als das Ende c des Heberrohrs, so
hat man nicht zu besorgen, dass Flüssigkeiten unvermuthet in das Saug¬
rohr und den Mund dringen. Ebensowenig wird dieselbe mit dem Korke
in Berührung kommen. — Man hat den Heber im Grofsen angewen¬
det, um Wasser über Berge zu leiten; auch will man auf der Theorie des
Hebers die Erklärung der intermittirenden Brunnen und periodischen
Quellen gründen, wahrscheinlich jedoch mit Unrecht. — Z.

Heberbaro m et er s. Barometer. Bd. I. S. 679.
Hebetin s. Wille mit.

Hed enbergit. Ein nach dem Schwedischen Chemiker He¬
de, nb er g benanntes, zur Gattung des Augit (s. d.) gehöriges Mine¬
ral. Seine chemische Zusammensetzung wird durch die allgemeine Au~
gitformel 3RO. 2 Si0 3 ausgedrückt, RO besteht gröfstentheils aus Ei¬
senoxydul und Kalkerde. Findet sich besonders zu Tunaberg in
Schweden. Th. S.

Hed erin, noch problematische, nicht näher untersuchte organi¬
sche Base, welche nach Vendamme und Chevallier 1) in dem Sa-

') Journ. de Chiln, med. Bd. XVI.
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836 Hederinsäure. — Hedwigiabalsam.
men von Epheu, Hedera Helix enthalten ist. Es soll daraus erhalten
werden, wenn man den zerstofsenen Samen mit saurem Wasser auszieht,
die saure Lösung mit Kalkhydrat fällt, und den Niederschlag mit Alko¬
hol behandelt. Nach dem Verdunsten des Alkohols soll dann das Alka-
loid als eine sehr bitter schmeckende Substanz zurückbleiben. H. K.

He'uerinsäure nennt Posselt l) eine von ihm in dem
Epheusamen {Hedera helix L.) aufgefundene Säure, die man aus den
gepulverten frischen Samen, nachdem dieselben zur Entfernung eines
Fettes mit Aether behandelt worden, durch Kochen mit Alkohol, Ab¬
pressen und Abdestilliren des Alkohols erhält. Die beim Erkalten die¬
ser Lösung abgeschiedenen Krystalle sind gelb gefärbt und lassen sich
nur schwierig von dem Farbstoffe befreien. Aus einer mit Aether
versetzten alkoholischen Lösung erhielt Posselt einmal farblose Kry¬
stalle von Hederinsäure. Sie krystallisirt in feinen weichen Nadeln
und Blättchen; ist unlöslich in Wasser und in Aether; geruchlos,
schmeckt wie Epheusamen. Die alkoholische Lösung reagirt sauer.
Mit Basen bildet sie neutral reagirendc, gallertartige Salze, die in Was¬
ser meist unlöslich, in Alkohol löslich sind. Selbst das Kali- und Am¬
moniaksalz sind in Wasser schwer löslich ; die alkoholische Lösung des
letzteren giebt mit Silberlösung einen Niederschlag, der aus der kochen¬
den alkoholischen Lösung sich krystallinisch abscheidet. Die Säure
verliert bei 100° 5,4 Proc. Wasser; in höherer Temperatur zersetzt
sie sich , ohne zu schmelzen. In concentrirter Schwefelsäure löst sie
sich mit purpurroter Farbe. Ihre Zusammensetzung ist:

Kohlenstoff
Wasserstoff
Sauerstoff

66,46
9,45

24,09.
100,00.

Ihre Formel ist noch unbekannt.
Neben der Hederinsäure enthalten die Epheusamen noch eine

Säure, welche sich nur schwierig von jener trennen lässt. Sie ist in
Wasser, Aether und Alkohol löslich und giebt mit Alkalien schön gelb
gefärbte Verbindungen. Mit Eisenoxydsalzen färbt sich dieselbe grün:
dies und ihr ganzes Verhalten zeigt, dass sie in die Reihe der Gerbsäu¬
ren gehört. Stkr.

Hedwigiabalsam ist der aus der zweiten Rinde des Baumes
Hedwigia balsamifera ausschwitzende weiche, zähe Balsam genannt. Er
ist im frischen Zustande sehr klebrig, von dunkelrother Farbe, scharfem
und bitterem Geschmack und terpenthinartigem Geruch. Beim Ver¬
brennen verbreitet er einen dem von Anime ähnlichen Geruch und
wird daher vielfach zum Räuchern benutzt. Nach Bonastre 2), wel¬
cher ihn untersuchte, enthält er gegen 12 Proc. eines flüchtigen ätheri¬
schen Oels, welches bei der Destillation mit Wasser übergeht. Letzteres
hat eine hellgelbe Farbe, besitzt einen scharfen Geschmack und angeneh¬
men terpenthinartigen Geruch; es ist unlöslich in Wasser, leichter als
dieses, in 4 Thln. Alkohol löslich, und mit Aether in allen Verhältnis-

*) Am., d. Clicm. u. Pharm. Bd. LXIX. S. 62.
8) Journ. de Cliem. T. XII. p. 485.
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sen mischbar. Salpetersäure, Schwefelsäure und Salzsäure scheinen es
zu zersetzen , wobei es eine röthliche Farbe annimmt. — Ans dem nach
Abscheidung des Oels durch Destillation bleibenden harzartigen Rück¬
stande schied Bonastre durch Behandlung mit Alkohol zwei Harze ab,
von denen das eine in Alkohol und Aether leicht löslich, das andere, von
ihm Bursetin genannt, nur in Aether löslich, aber in kaltem Alkohol
unauflöslich und auch in kochendem Alkohol nur wenig auflöslich war.

H. K.

Hedyphan (von rjSvg, angenehm, und cpcuvsiv, scheinen, hin¬
sichtlich seines Demantglanzes) hat Breithaupt ein zur Gattung des
G rii n b lei e r z es (s. d.) gehöriges Mineral genannt, welches sich da¬
durch von dem gewöhnlichen Grün- oder Buntbleierz unterscheidet,
dass ein Theil seines Bleioxyds durch Kalkerde ersetzt isi. Findet sich
z,u Langbanshytta in Schweden. 77t. S.

Heerd. Ursprünglich bedeutet Heerd jede durch eine dazu
geeignete Unterlage vorgerichtete, offene Feuerstätte. Der Metallurg
bedient sich dieser Benennung dagegen auch für verschiedene Vorrich¬
tungen, welche mehr oder weniger ausserhalb der Gränzen dieser Defini¬
tion liegen und sich überhaupt auch durch keine andere Definition zu¬
sammenfassen lassen. Man wird dies einsehen, wenn man die Artikel
Flammofen, Heerdofen und Schachtofen nachliest. Aufser gewissen
Theilen dieser Oefen bezeichnet man ferner in einigen Fällen mit dem
Namen Heerd das Material, aus welchem der Boden und die Wandun¬
gen des Heerdraumes bestehen. Dies ist namentlich beim Treibheerde
(s. Abtreiben im Grofsen) der Fall. Hier heifst Heerd 1) der
während des Abtreibens vom silberhaltigem Blei eingenommene Raum,
2) die feuerfeste Masse (Kalkmcrgel oder ausgelaugte Holzasche), von
welcher dieser Raum zunächst eingefasst wird, 3) diese Masse, nachdem
sie nach beendigtem Abtreiben mit Glätte (Bleioxyd) mehr oder weni¬
ger durchdrungen ist. Unterllc erd fr is ch en versteht matt die durch
einen reducirenden Schmelzprocess bewerkstelligte Zugutemachung die¬
ser bleioxjdhaltigen Heerdmasse. Tk. S.

Heerdofen ■— oder auch kurzweg Heerd — nennt der Me¬
tallurg eine gewöhnlich nur mit sehr niedrigen Einfassungswänden ver¬
sehene Feuerstätte, in welcher ein metallurgischer Process ausgeführt
wird. Es giebt Heerdofen ohne und mit Gebläse-Vorrichtung.
— Von den Heerdofen ohne Gebläse, welche die einfachsten
Apparate sind, in denen man metallurgische Processe vornimmt, sind
besonders Röstheerde und Saigerheerde von Wichtigkeit. Ein
Röstheerd oder, wie man diese Vorrichtung auch nennt, eine Stadel
besteht aus drei niedrigen (etwa 2—3 Fufs hohen) Mauern, welche von
drei Seiten einen rechtwinkligen plannten Platz einschliefsen, der ent¬
weder mit Steinen gepflastert oder mit einer fest, gestampften Gestübe-
sohle versehen zu sejn pflegt. Zuweilen befindet sich auch an der ge¬
wöhnlich freien vierten Seite eine Mauer , die dann durchbrochen ist,
um den nöthigen Zugang in das Innere des Stadelraumes zu gestatten.
Alle Stadeln dienen zum oxydirenden Pvösten von Erzen und Iliitten-
produeten. Die Saigerheerde, deren nähere Einrichtung, sich nicht
gut ohne Zeichnung deutlich machen lässt, werden beim Saigerprocess(s. d.
angewendet.— Heerdofen mit Geh läse finden bei einigen der)
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wichtigsten metallurgischen Processe ihre Anwendung, nämlich heim
Frischen des Eisens, Gaarmachen des Kupfers und Feinbrennen des
Silbers, in allen drei Fällen also bei oxvdircnden Schmelzungen, welche
die Reinignng der betreffenden Metalle von beigemischten fremden Be
s-tandtheilen zum Zwecke haben. Die Einrichtung eines Eisenfrischheerdes
findet manunter Eisengewinnung (Bd. II. S. 730.), die eines Kupfer
gaarheerdes ist unter Ku pf er, G ewinnu n g, nachzusehen. EinSilher-
feinbrennheerd besteht ganz einfach in einem gemauerten Unterbau,
welcher zur Aufnahme des Testes dient. Man sehe den Artikel Ab¬
treiben, Bd. I, S. 89. Tk. S.

Hefe (Bärme, levure, bann, yest). Wenn man eine Zuckerlösung,
welche eiweifsartige Stoffe gelöst enthält, z B. den Saft vonTrauben oder einen
Malzauszug, bei einer Temperatur zwischen 5° und 30° sich selbst über-
lässt, so trübt sich dieselbe und es scheidet sich ein fester Körper aus,
gleichzeitig zerfällt der Zucker in Alkohol und Kohlensäure. (Siehe den
Art. Gährung).

Die hierbei abgeschiedenen Körper bezeichnet man allgemein mit
dem Namen Hefe, und man unterscheidet je nach der Natur der Flüs¬
sigkeit, aus der sie sich abgeschieden, Bierhefe, Weinhefe etc. Die an
der Oberfläche der gährenden Flüssigkeit sich nnsammelndeHefenenntman
Oberhefe, die auf dem Boden desGefäfses abgeschiedene, Un te rh efe.
Die Hefe besitzt im höchsten Grade die Eigenschaft, Zuckerwasser, wo¬
mit man sie in Berührung bringt, in Gährung zu versetzen, und im Falle
aufser Zucker auch schwefel- und stickstoffhaltige Körper in der Flüssig¬
keit enthalten sind, so nimmt die Hefe beträchtlich an Masse zu.

Die Bierhefe, so wie sie sich abscheidet, ist ein grauer schäumender
Brei, von eigenthümlichem, säuerlichem Geruch, bitterem Geschmack und
saurer Reaction. Nach den Untersuchungen von Ca gniard -Latour,
Schwan, Kützing, Quevennc, Mits cherlic h und Blondeau
besteht die Bier- und Weinhefc aus kleinen Kügelchcn oder Bläschen
(Zellen), die mit einem flüssigen Inhalt angefüllt sind. Dieselben besitzen
meist eine etwas ovale Form und eine wechselnde Gröfse, die von den
kleinsten beobachtbaren Dimensionen bis zu 0,01 mm steigen. Sie
sind entweder einzeln oder in Haufen oder Bingen (Rosenkränzen) ver¬
einigt. Nach Mi ts ch crlich L) kann man bei der Bierhefe zwei verschie¬
dene Formen unterscheiden. Die eine findet sich bei der Unterliefe und
sie vermehrt sich bei einer Temperatur über 0° und unter 7°, am schön¬
sten findet man sie bei dem bairischen Bier, die andere Form dagegen
lässt sich am bessten bei dem Weifsbier beobachten, sie vermehrt sich
besonders bei 25° und etwas darunter. Bringt man eine einzelne derartige
Hefenzelle in einem Malzauszug unter das Fadenkreuz eines Mikroskops,
so beobachtet man nach einiger Zeit eine Ausbauchung an irgend einer
Stelle der Wand der Zelle, die erst wie ein Pünktchen erscheint und
allmälig bis zu der Gröfse der Mutterzelle zunimmt. Dasselbe wieder¬
holt sich an der Mutterzelle sowohl als an der Tochterzelle, so dass nach
einiger Zeit ein Haufwerk von einzelnen , an einanderhängenden Zellen
entstanden ist. M. sah innerhalb drei Tagen aus einer Zelle 30 Zellen ent¬
stehen, die 6 verschiedene Generationen bildeten. Jede einzelne Zelle
enthält eine klare Flüssigkeit in einer Haut eingeschlossen, so dass keine

J) Lehrbuch der Chi Bd. I. S. 37).
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Verbindung der Flüssigkeit zwischen den einzelnen Zellen stattfindet.
Einige Zeil nachdem die Zelle die gehörige Gröfse erreicht hat, bilden
sich im Innern derselben Kiigelchen ans, die sich zuweilen rasch bewe¬
gen, zum Beweise, dsss sie in einer Flüssigkeit schwimmen. Nach län¬
gerer Zeit ändert sich der ganze Inhalt der Zelle zu solchen Kiigelchen
um, die sich manchmal zusammenlegen, so dass die Wand der Zelle als
eine ganz dünne Hülle getrennt vom Inhalt erscheint. Bei der Unter
liefe dagegen beobachtet man nie, dass sich an einer Zelle eine andere
entwickelt, sondern sie besieht aus einer Menge einzelner Zellen von der
verschiedensten Gröfse, die indessen von den Zellen der Oberhefe nicht
verschieden sind. M. hält es für wahrscheinlich, dass sie sich auf die
Weise vermehren, dass eine Zelle platzt und aus jedem Körnchen des
Inhaltes sich eine neue Zelle bildet.

Nach der Untersuchung von Blonde au 1) enthält die Bierhefe zwei
verschiedene solche Zellen, welche er als Pilze betrachtet, nämlich tur-
vula cereeisiae und penicülum glaueum. Die torvula cerevisiae bildet
durchsichtige Kugeln, die sich mit grofser Schnelligkeit vermehren, aber
stets getrennt bleiben und sich nicht zweigförmig ausbreiten; ihr Durch¬
messer beträgt im Mittel 0,0 l mm. Penicülum glaueum findet sich zu¬
gleich damit in der Form von Kugeln vor, die höchstens einen Durch¬
messer von %oo""' haben; beide Pilze lassen sich durch Filtration
trennen, indem letztere durch ein Filter gehen, auf dem ersterc bleiben.
Penicülum vermehrt sich zuerst in der Form von Kiigelchen, die sich
aber bald verlängern und sich zu Verästelungen vereinigen. Bringt man
zu den, durch das Filter gegangenen Kügelchen von penicülum Zucker,
so entstehen bald die Verzweigungen und der Zucker geht in Milchsäure
über. Die auf dem Filter gebliebene torvula führt denselben Zucker
rasch in Alkoholgährung über. Dasselbe penicülum veranlasst, nach
Blondeau, den Uebergang der Milchsäure in Buttersäure, Kohlensäure
und Wasserstoffgas, sowie den des Harnstoffs in kohlensaures Ammo¬
niak. Die Keime dieser Filze sind, nach Blondeau, im Mehl, Trauben¬
safte etc. nachweisbar.

Die frische Bierhefe zersetzt ferner Wasserstoffsuperoxyd schnell
unter Gasentwickelung.

Die chemische Zusammensetzung der Hefe wurde hauptsächlich
von Schlossbergcr 2) und Mulder 3) untersucht. Frslerer wandte
hierbei theils Oberhefc theils Unterhefe an, welche sich in chemischer
Hinsicht nicht von einander unterscheiden liefsen. Dieselbe wurde mit
Wasser angerührt, absetzen gelassen und durch feine Leinewand geseiht,
durch welche die Hefenzellen mit Leichtigkeit durchgehen. Die mit
Wasser ausgewaschenen Hefenzellen wurden endlich noch mit Weingeist
und mit Aetlier behandelt. Die Zusammensetzung der bei 100° getrock¬
neten Substanz war hiernach (C = 75).

Oberhefc Unterhefe
Kohlenstoff 49,6 49,4 47,6 47,5
Wasserstoff 6,5 6,7 6,3 6,7
Stickstoff 11,8 12,4 9,8 0,8
Sauerstoff 31,5 31,1 36,3 36,0

100,0 100,0 100,0 100,0

!) Journ. de Pharm. XII. 234.
x) Annal. der Chein. u. Pharm. Bd. XLI. S. 193.
2) Muldet's physiologische Chemie, übersetzt von Reihe, S.

SO.
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Aufserdem enthielt die Hefe Schwefel, der sich durch Kochen mit
Kali in Schwefelkalium verwandeln liefs, und 2,5 bis 3,5 Proc. Asche.

Vergleicht man die Zusammensetzung dieser Hefe mit der von an¬
dern Chemikern gefundenen, so ergeben sich grofse Verschiedenheiten,
■welche beweisen, dass die Hefe je nach der Dauer der Gährung verschie¬
den zusammengesetzt ist und dass sie zugleich mit dem Zucker eine fort¬
dauernde Veränderung erleidet. Dies giebt sich besonders durch den
Stickstoffgehalt zu erkennen, der nach Dumas 15Proc, nach Mitscher-
lich lOProc. und nachMarcet nur 7 Proc. beträgt. Es ist ferner schon
von Döhereiner und The'nard nachgewiesen, dass der Stickstoffge¬
halt der Hefe bei der Gährung in Form von Ammoniak austritt. Der
bei einem Ueberfluss von Zucker bleibende Hefenrücksland (HordeYn),
der keine Gährung mehr verursacht, ist stickstofffrei.

Die mikroskopische Untersuchung hatte schon gezeigt, dass die Hefe
aus zwei verschiedenen Substanzen zusammengesetzt ist und es gelang
S chlossb erger, dieselben auf chemischem Wege zu trennen. Durch
Behandlung mit sehr verdünnter Kalilauge löste sich der innere Theil auf,
während die Hülle ungelöst zurückhlieb. Durch Säuren liefs sich die ge¬
löste Substanz in weifsen Flocken ausfällen; sie war nach dem Trocknen
spröde, hornartig, gelb; löslich in Essigsäure. Die Zusammensetzung
derselben nähert sich der des Case'i'ns der Buttermilch nach Mulder.

Hefensubstanz Casein
Kohlenstoff 55,1 — 54,4
Wasserstoff 7,5 - 7,3
Stickstoff 14,0 13,7 14,0
Sauerstoff 23,4 — 24,3

100,0 100,0

Der Kohlenstoffgehalt ist nur we-

Die Hülle der Zelle zeigte dagegen das Verhalten und die Zu¬
sammensetzung der Holzfaser (Cellulose). Sie wird -weder von Alkalien
noch von etwas verdünnten Säuren angegriffen, durch langes Kochen
mit verdünnter Schwefelsäure aber in Zucker übergeführt. in 100 Th.
fand Schlossberger 44,7 Kohlenstoff 6,6 Wasserstoff, und 8,7 Sauer¬
stoff. Diesen Zahlen nach nähert sich die Zellenmembran der Hefe dem
Skelett der Flechten und Schwämme,
nig (0,3 Proc.) gröfser als der des Amjlums.

Die Asche der Bierhefe wurde von Mitsch erlich analjsirt, sie
enthält in 100 Theilen.

Frische Oberhefe Unterhefe
v. d. Presshefenbereitg.

Phosphorsäure.......41,8 39,5
Kali.........39,5 28,3
Phosphors. Magnesia: P0 3 .2MgO . 16.8 22,6
Phosphorsaurer Kalk: P0 5 . 2CaO . 2,3 9,7

Aschenprocente......7,65 7,51

Durch Auswaschen mit kaltem Wasser verliert die Hefe nur wenig
von ihrer Wirkung; das Waschwasser selbst bringt Zuckerwasser nicht
in Gährung, aufser nach längerer Zeit, wahrscheinlich in Folge einer
neuen Zellenbildung. Kocht man die Hefe dagegen 4 oder 5 Minuten
mit Wasser, so hat sie die Eigenschaft, Gährung zu erregen, verloren und
erlangt sie erst nach 12—15 Stunden wieder, und zwar in weit gerin-
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gerem Grade wie früher (Quevenne). Durch Austrocknen bei 100° in
der Art, dass sie brüchig wird, verliert sie sehr viel an Kraft, aber sie
setzt noch Zuckerwasser in Gährung (Quevenne) (nach längerer Zeit?).
Setzt man die Hefe mehrere Stunde einer Temperatur von — 12° aus, so
verliert sie dadurch nicht merklich an Stärke. Durch blofses Stehenlas¬
für sich nimmt ihre Wirkung auf Zuckerwasser allmälig ab und ist nach
mehreren Tagen vollständig verschwunden. Starker Alkohol, Creosot,
Mineralsäuren, Oxalsäure, Blausäure, Sublimat, Quecksilberoxyd, sowie
Alkalien verhindern die Wirkung der Hefe; arsenige Säure und Gerb¬
stoff, Alaun, Bleizucker schwächen zwar die Kraft der Hefe, ohne jedoch
den Eintritt der Gährung zu verhindern. Ariele Salze, z. B. schwefel¬
saures Kali, essigsaures Natron, Calomel etc. scheinen sich ganz indifferent
zu verhalten; geringe Mengen vegetabilischer Säuren, z. ß. von Wein¬
säure, wirken dagegen vortheilhaft auf die Beschleunigung der Gäh¬
rung ein.

Was die Natur der Hefe betrifft , so ist man jetzt darüber
fast ganz einstimmig, dass sie nicht zur Klasse der Thicre (Mycoderma
nach Desmazieres) gerechnet werden darf, sondern dass sie als ein¬
fachste Zelle die niedrigste Stufe in der Pflanzenwelt einnimmt. Ge¬
wöhnlich bezeichnet man daher diese Zelle mit dem Namen Hefenpilz.

Dagegen wird die Wirkungsweise der Hefe auf sehr verschiedene
Weise erklärt. So lange man noch die Hefenzellen als Thiere ansah,
erklärte man das Zerfallen des Zuckers in Alkohol und Kohlensäure als
eine Folge der Verdauung in dem Körper des Thiers. Auch jetzt, wo
man die Hefe als Pflanze betrachtet, schreibt man die Wirkung derselben
der Lebenskraft zu, welche schwache Verwandtschaffen zwischen ver¬
schiedenen Atomgruppen aufzuheben im Stande ist (Blondeau); aber
es ist dies doch nur in dem Falle denkbar, dass eines der Zersetzungs-
producte als Material zur Entwickelang der Pflanze (als Nahrung) aufge¬
nommen würde. Berzelius und Mitscherlich erklären die Wir¬
kungsweise der Hefe durch den Namen katalytische Kraft, oder Contact-
wirkung; sie schreiben demnach dertlefe eine eigenthümliche, unbekannte
Kraft zu, wodurch indessen Nichts erklärt ist.

Lieh ig hat zuerst die Wirkungsweise der Hefe mit der verschie¬
dener anderer Körper aus der organischen und unorganischen Chemie
durch ein gemeinsames Band verbunden, indem er einen bekannten Satz
der Mechanik auf die chemischen Erscheinungen anwandte, dass nämlich
jedes in Bewegung gesetzte Atom, seine eigene Bewegung einem andern
Atom mittheilen kann , dass sich in Berührung damit befindet, im Falle
der Widerstand (die Verwandtschaft), der sich der Bewegung entgegen¬
setzt, nicht hinreicht um sie aufzuheben.

Es findet demnach eine Uebertragung des Zustandes derBewegung,
in dem sich die Hefe befindet, auf den Zucker Statt, die Elemente ordnen
sich zu neuen einfacheren Verbindungen, deren Widerstand die Kraft
der Hefe aufhebt.

Diese Erklärung ist ganz unabhängig von der Form der Hefe, denn
zu welcher Klasse von Körpern man auch immer die Hefe rechnen mag,
und dies wird nur von dem Orte, wohin man die Grenzsteine setzt, ab¬
hängen, so viel ist eine unwiderlegliche Thatsache, dass dieselbe sich in
einem fortwährenden Zustande der Umsetzung (der Bewegung) befindet
und dass mit dem Aufhören derselben auch die Fähigkeit, Gährung zu
erregen, verschwunden ist.
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Lii de rsdorf hat einen Versuch angestellt, der beweisen sollte,

dass die Form der Hefe das Bedingende ihrer Wirkung sey, indem er
zeigte, dass die mit Wasser zermalmte Hefe, in welcher sämmtliche Zellen
zerstört waren, keine Gährung mehr in Zuckerwasser hervorbrachte.
Es ist jedoch von Schmidt nachgewiesen worden >), dass in Folge der
Einwirkung der Luft auf die zertheilte Hefe, bei der erforderlichen lan-
genDauer des Reibens, die Hefe eine Aenderung in der Zusammensetzung
erleidet, so dass die zerriebene Hefe nur den vierten Theil des Stickstoff¬
gehalts der unzerriebenen enthält. Die zermalmte Hefe erregt dagegen
Milchsäuregährung, ohne Entwickelung von Kohlensäure.

Es ist erwähnt worden, dass die Wirksamkeit der Hefe beim Auf¬
bewahren abnimmt, sie geht nach einiger Zeit in stinkende Fäulniss über
und hat in diesem Zustande die Eigenschaft, ganz wie faulender Käse,
Zucker in Milchsäure überzuführen.

Die Hefe besitzt eine ausgedehnte Anwendung in den Gewerben,
wie ?.. B. bei der Bier - und Brantweinfabrikation, Brotbereitung etc.
(siehe Art. Bier, Branntwein, Brot). Obgleich nämlich die Zucker und
ciweifsartige Stoffe enthaltenden Flüssigkeiten durch Stehenlassen bei
Luftzutritt von selbst Hefe abscheiden und in geistige Gährung über¬
gehen, so beschleunigt man dieselbe doch wesentlich durch Zusatz von
Hefe, so dass dieselbe für die Fabrikation von Bier und Branntwein un¬
entbehrlich ist. Die Gährung des Traubensaftes dagegen lässt man frei¬
willig eintreten, ohne dass man Hefe zusetzt.

Hauptsächlich ist es die Bierhefe, die eine beträchtliche Anwendung
erleidet und zwar in dem Zustande, wie sie sich aus der Bierwürze ab¬
geschieden hat. Da dieselbe indessen sehr bald ihre Wirksamkeil ver¬
liert, und nicht überall frisch zu haben ist, so wendet man in der Press¬
hefe oder trockenen Hefe, ein Mittel an, das die Bierhefe fast in
allen Fällen ersetzen kann. Die Darstellung der Presshefe aus der Brannt¬
weinmaische macht einen bedeutenden Nebenzweig der Branntweinbren¬
nerei aus und geschieht auf folgende Weise. Man maischt Rog^enschrot
mir Gerstenmalzschrot auf gewöhnliche Weise ein und kühlt die Maische
mit dünner Schlempe. Auf 100 Pfd. Schrot setzt man nun l/ 2 Pfd. koh¬
lensaures Natron zu, hierauf 3/ s Pfd. Schwefelsäurehydrat, mit Was¬
ser verdünnt, und setzt mit Hefe die Flüssigkeit in Gährung. Aus der
stark gährenden Flüssigkeit nimmt man mittelst eines Schaumlöffels die
Hefe ab, schlägt sie durch ein Haarsieb oder ein leinenes Tuch und lässt
das Durchgegangene in kaltem Wasser absitzen. Man rührt den Absatz
mehrmals in kaltem Wasser auf und presst denselben endlich bis er einen
steifen knetbaren Teig bildet. Die Presshefe besitzt einen angenehmen
obstartigen Geruch und erhält sich an kühlen Orten 2—3 Wochen lang.
100 Pfd. Schrot geben 6—8 Pld. Presshefe.

Anstalt Bierhefe hat man noch eine Menge von anderen, sogenann¬
ten künstlichen Gährungsmitteln zur Branntweinbrennerei und Bier¬
brauerei vorgeschlagen, die sich alle darauf gründen, dass man zuerst
einen kleinen Theil der in Gährung zu versetzenden Flüssigkeil (Maisehe)
mit etwas Hefe für sich in Gährung bringt und die in voller Gährung
befindliche Flüssigkeit zu der ganzen Masse der Maische zusetzt.

Stkr.

*) Annal. der Chem. u. Pharm. Bd. LXI. S. 171.
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Heizmaterial, Heizmittel siehe Brennmaterial und

G ichtgase.
Helen und
Helenen s. Helen in.

Helenen- S ctiw efe I s ä u re s, Helen in.

LI eleu in. In der Alantwurzel (Inula Helenium L.) haben Geof-
froy und Lefebure einen flüchtigen, krjstallisirbaren Stoff entdeckt,
welcher von Dumas 1) analjsirt und von Gerhardt 2) genauer un¬
tersucht und mit dem Namen Helen in belegt wurde.

Das Helenin erfüllt in Gestalt von kristallinischen Erhabenheiten
das Innere der kleinen, schon mit blofsen Augen wahrnehmbaren Höhlun¬
gen der Wurzel und wird daraus am besten durch Behandlung mit
heifsem Alkohol, den es nach dem Verdunsten zurücklässt, weniger vor¬
teilhaft durch Destillation mit Wasser erhalten. Es krjstallisirt in vier¬
seitigen, weifsen Prismen, von schwachem Geruch und Geschmack, ist
leichter als Wasser und darin unlöslich; von Alkohol und Aether wird
es dagegen reichlich aufgenommen; in ätherischen Oelen löst es sich in
jedem Verhältniss. Schmilzt bei 72°, siedet bei 275 — 280° und wird
hierbei mehr oder weniger verändert. Das längere Zeit im Schmelzen
erhaltene Helenin erstarrt beim Erkalten ähnlich wie Colophonium.
Beim Erwärmen löst es sich in Kalilauge und wird durch Salzsäure wie¬
der unverändert abgeschieden. Durch Kalihydrat -wird es beim Erhitzen
zersetzt. In concentrirler Schwefelsäure löst es sich und wird durch
Wasser wieder gefällt; beim Erhitzen schwärzt sich die Lösung unter
Entwicklung von schwefliger Säure. Mit rauchender Schwefelsäure bil¬
det Helenin eine dunkelrothe Masse, welche auf Wasserzusatz unter Ab¬
scheidung harzartiger Flocken grün wird ; die wässerige Flüssigkeit enthält
eine gepaarte Schwefelsäure — Heleninschwefelsäure —welche mit
Baryt ein bitteres, in Wasser leicht lösliches Salz bildet, das beim Ab¬
dampfen zersetzt wird. Salzsäuregas wird von Helenin in grofscr Menge
aufgenommen, wobei es unter violetter Färbung flüssig wird.

Dumas gelangte durch die Analyse des Helenins zu der Formel
C 14 H9 0 2 , Gerhardt stellte anfangs dafür die Formel C 15 H10 O2 , später
aber C 43 H28 0 6 auf, welche letzlere Formel am besten mit den Analysen
übereinstimmt,

42 Acq. Kohlenstoff 3150
28 .. Wasserstoff 350

6 » Sauerstoff C00

Gerhardt. Dumas
76,83 76,2—76,8 76,3

8,54 8,5— 8,8 8,8
14,63 — —

4100 100,00
Verwandlungen des Helenins. a. Durch Chlor. Nach der

ersten Angabe G erhardt's wird im Wasserbade erwärmtes Helenin in
der Weise von trocknem Chlorgas zersetzt, dass Salzsäure frei wird; der
Rückstand bildet, nachdem er in Alkohol gelöst war, ein gelbes Pulver,
das unter Entwicklung von Salzsäure leicht schmilzt, in Aether leicht,

*) Annal. d. Pharm, ßrt. XV. S. 158.
2) Annal. de chiui. et de phys. 2e se'r, LXXII. 163. und 3e se'r. XII, 188, so "wie

Annal. der Pharm. XXXIV. 192.
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I

.

I

in kaltem Alkohol nur wenig löslich ist. Beim Erhitzen mit Aetzkalk
liefert es viel Naphtalin. Gerhardt gab ihm anfangs die Formel
C 13 H 10 Gl 2 0 2, später dagegen C42 H 2S Gl 4 0 6 , denen eine sehr verschie¬
dene Zusammensetzung entspricht. Beide Formeln erklären nicht das
Auftreten von Salzsäure, wenn dies nicht etwa in Folge einer weiteren
Zersetzung geschieht.

b. Durch Salpetersäure. Beim Erhitzen von Helenin mitmäfsig
concentrirter Salpetersäure löst es sich auf und beim Eingiefsen der Lö¬
sung in Wasser scheidet sich ein gelbes Harz aus — Nitrohelenin —
welches sich in Ammoniak mit rother Farbe löst und durch Säuren wie¬
der gallertartig gefällt wird. Blei und Silbersalze werden von dieser
Lösung unvollständig gefällt. In Alkohol und Salpetersäure löst es sich
leicht auf, durch einen Ueberschuss der letzteren wird es in Oxalsäure
verwandelt. Bei einer Verbrennung erhielt Gerhardt Zahlen, welche
mit der Formel C 15 H 9 (N0 4)0 2 übereinstimmten. Später wurde dieses
Product nicht angeführt,

c. Durch wasserfreie Phosphorsäure. Helenin lie¬
fert bei der Destillation mit wasserfreier Phosphorsäure in der Vor¬
lage eine gelbliche Flüssigkeit, die leichter als Wasser ist und schwach
nach Aceton riecht. Es ist dieselbe ein Kohlenwasserstoff, welchen Ger¬
hardt Helenen nennt. Im reinen Zustande ist derselbe farblos, von
scharfem Geschmack, brennt mit rufsender Flamme, siedet gegen 200°,
und befleckt Papier. Nach der ersten Angabe besitzt es die Formel
C 13 H 8 , entsteht mithin aus Helenin durch blofses Austreten von Wasser.
Nach der späteren Mittheilung kommt ihm die Formel C3S H 26 zu, so
dass bei seiner Bildung neben Wasser auch Kohlenoxjdgas austritt:
0« H 2S 0 6 == 4 CO + 2 HO + C38 H ?6 .

Beim Erwärmen von Helenen mit rauchender Schwefelsäure löst es
sich mit rothbrauner Farbe auf, und die mit Wasser verdünnte Flüssig¬
keit giebt beim Sättigen mit kohlensaurem Baryt ein äuTserst bitteres, in
Wasser lösliches Barytsalz, das sich nicht in Krystaüen erhalten lässt.
Gerhardt nennt es hele n ensch wef el säur e r B a ry t. Nach einer
Baryt- und Wasserstoffbestimmung giebt ihm Gerhardt die Formel:

_ S 2 0 5 . BaO.
d. Durch Kali-Kalk. Beim Erhitzen von Helenin mit Kali-

Kalk auf 250° entweicht Wasserstoffgas und der in Wasser gelöste
Rückstand lässt auf Zusatz von Salzsäure gelbliche, klebrige Flocken fallen,
welche sich in Ammoniak lösen. Stkr.

Helenin-Schwefelsäure s. Helenin.

Hellem I. ist von Figuier ein Stoff 1) genannt, welchen er als
den medicinisch wirksamen derHelix pomatia betrachtet. Er zog ihn mit
Alkohol aus, glaubt jedoch, dass er noch mit Fett verunreinigt gewe¬
sen sey. Nähere Untersuchungen darüber fehlen. Md.

Helicin II. nennt Piria nach Salix Heh'x, der Pflanze, wor¬
aus das Salicin dargestellt wird, das Product der Einwirkung schwacher
Salpetersäure auf Salicin.

Formel des krystallisirien Salicins: CyJ^gOy = 2 (C 2tjH ltj0 14) +
3 aq.

C 38 H„

') lourn. Chein. med. VI. 113.
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Zusammensetzung:

52 Aeq. Kohlenstoff
35 » Wasserstoff
31 » Sauerstoff

3900,0 . . . 52,44
437,5 . . . 5,88

3100,0 . . . 41,68
7437,5 100,001 Aeq. Helicin.

Man mengt, nach Piri a's Vorschrift, einenTheil gepulvertes Salicin
mit zehn Theilen Salpetersäure von 1,16 specif. Gew., schüttelt das Ge¬
misch öfter um, und lässt es ruhig stehen. Nach 24 Stunden ist Alles auf¬
gelöst, die gelbe Flüssigkeit riecht deutlich nach salicyliger Säure (Salicyl-
wasserstoff). Bald daraufsetzt sieKrvstalle ab, die sich sehr schnell ver¬
mehren und die ganze Flüssigkeit erfüllen. Diese sind das Helicin,
welches etwa % der angewendeten Menge des Salicins beträgt. Ge¬
wöhnlich bilden sich kleine Quantitäten einer stickstoffhaltigen, das Ei¬
senchlorid blutroth färbenden Säure, welche Piria Anilo tins äur e
genannt, aber bis jetzt nicht weiter beschrieben hat. Um es davon zu be¬
freien, wird es mit Aether behandelt, und der Rückstand aus heifsem
Wasser krjslallisirt. Es darf in der Lösung keine Einwirkung auf Ei¬
senchlorid äufsern. Bei der Bildung des Helicins findet keine Gasent¬
wicklung Statt; die Flüssigkeit enthält jedoch salicjligeSäure aufgelöst,
die nach Neutralisation der Salpetersäure mit Marmor daraus abdestillirt
werden kann.

DiesProduct entsteht ohne Zweifel erst durch die Einwirkung der
Salpetersäure auf das bereits gebildete Helicin.

Das Helicin ist ein stickstofffreier, neutraler Körper, der sich nicht
mit Basen vereinigt, und weder auf Eisenchlorid noch auf essigsaures
Bleioxyd, salpetersaures Silbcroxyd, Chlorbaryum oder Chlorkalium eine
Reaction äufsert. Es krystallisirt in weifsen Nadeln, zu Büscheln ver¬
einigt; es ist geruchlos, von schwach bitterm Geschmack; in kaltem
Wasser wenig löslich braucht es bei 8° C. 64 Thle. Wasser; in sie¬
dendem löst es sich in solcher Menge, dass die Lösung beim Erk3llen
vollkommen erstarrt. Weingeist löst es leichter als \\ asser, in Aether
ist es unlöslich. Anhaltendes Sieden zerlegt die wässerige Lösung nicht.

Bei 100° lässt es 4,5 Proc. Krystailwasser (3 Aequivalenten HO
entsprechend) fahren, und erhält ein mattes Ansehen; hei etwa 175°
schmilzt es zu einer ölähnlichen Flüssigkeit, welche zu einer weifsen
kristallinischen Masse erstarrt. Wird die Flüssigkeit längere Zeit in
Oelbade erhitzt, so stöfst sie nebst Wasserdämpfen den Geruch nach
salicyliger Säure aus, und erstarrt alsdann nicht mehr so leicht, bis
sie endlich bei fortgesetzter Schmelzung nach dem Erkalten bis zu
der gewöhnlichen Temperatur gar nicht mehr krystallisirt, sondern
langsam zu einer harzartigen Masse erhärtet. Diese so veränderte Masse
wird weder von Wasser noch von Alkohol aufgelöst; gegen Kali ver¬
hält sie sich wie unverändertes Helicin; mit sehr verdünnter Salzsäure
gekocht zersetzt sie sich zum Theil und entwickelt salicylige Säure;
der gröfstc Theil verwandelt sich wieder in unverändertes Helicin.
Bei der trocknen Destillation giebt das Helicin viel salicylige Säure und
glänzende Kohle.

Die fixen Alkalien und alkalischen Erden bewirken in der Kälte
nur eine gröfsere Auflöslichkeit des Helicins in Wasser; bei höherer
Temperatur zerlegen sie es und bilden salicylige Säure, die sich mit
der Base verbindet.
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Concentrirte Säuren zerlegen das Helicin in salicjlige Säure

und Zucker, welcher nach Neutralisation mit kohlensaurem Bleioxyd
durch Weingeist ausgezogen werden kann. — Durch Sjnaptas wird das
Helicin augenblicklich zerlegt; die Flüssigkeit färbt Eisenchloridlösung
sogleich violett, und nach einigen Stunden erhält man durch Destillation
die ganzen Menge salicylige Säure, welche die angewendete Menge des
Helicins geben kann. Aus der Flüssigkeit kann man nach Coagulation
des Sjnaptas Traubenzucker gewinnen. Auch Bierhefe zersetzt das He¬
licin, wobei jedoch der Zucker gleichfalls in Gährung übergeht.

Das Helicin ist also, wie auch die Analjse erweist, eine Verbin¬
dung von Zucker und salicjliger Säure, daher es auch das Licht ganz
ähnlich wie das Salicin polarisirt. Seine Zusammensetzung kann dem-

ausgedrücklnach durch
werden

die rationelle Formel: C 12 H io*Jj.oi ^14 "(i^* 4

Zucker C 12 H 10 O 10
Salicylige Säure C 14 H 6 0 4

C26H 16 O l4 .

Von dem Salicin unterscheidet es sich durch 2H, welche es weni¬
ger enthält. Seine Bildung wird dadurch erklärt, dass die Salpetersäure
dem im Salicin enthaltenen Saliretin (C 14ff 80 4) 2 Aeq. Wasserstoff ent¬
zieht, und dasselbe in salicjlige Säure verwandelt.

C l2 H 10O 10 , C 14H 80 4 +2 0 = C^H 10O 10 , CJ» 6q« + 2 HO.
Salicin. Helicin.

Bei gehöriger Verdünnung der Salpetersäure wird der in dem
Salicin enthaltene und mit Sa/igenin verbundene Zucker nicht zer¬
legt, sondern bleibt in Verbindung mit der nun erzeugten salicyligen
Säure; durch stärkere Säure wird auch der Zucker zerstört, und es
treten dann nur die Oxydationsproducte der salicyligen Säure auf, zum
Theil in Verbindung mit den Elementen der Salpetersäure, viiul bilden
nach einander die Anilotinsäure, die Indig- und die Picrinsalpetersäure.

Substi tuti onsproduete des Helicins. Durch Behandlung
des Helicins mit Chlor und Brom, welche unter Bildung von Brom- und
Chlorwasserstoffsäure lebhaft darauf einwirken, entstehen chlor- und
bromhaltige Verbindungen, welche dem Helicin in ihren chemischen
Eigenschaften sehr nahe stehen, und als Helicin betrachtet werden kön¬
nen, worin 1 Aeq. Wasserstoff durch 1 Aeq. Chlor oder Brom vertre¬
ten ist.

Bromhelicin: C 26 H 15 Br0 14 -f- 2 aq., entsteht durch Schütteln
von Helicin mit bromhaltigem Wasser, welches so lange fortgesetzt
wird, als sich letzteres noch entfärbt. Das Helicin verwandelt sich dabei
in eine gallertartige Masse, welche ausgepresst und in siedendem Wasser
gelöst, beim Erkalten wieder zur Gallerte wird, die zu einem schmu¬
tzig weifsen Pulver eintrocknet. Es ist als eine Verbindung von 1 Aeq.
Traubenzucker mit 1 Aeq. bromsalicyliger Säure und 2 Aeq. Krystall-
wasser anzusehen, welche letztere bei 100° C. entweichen:

Cl2"loOiot C 14
IL

0 4 -f 2 aq.
Es verhält sich übrigens dem folgenden Chlorhelicin sehr ähnlich.

Chlorhelicin: CjeHjgGlO^. Wird Helicin in einer mit Chlor¬
gas gefüllten Flasche mit Wasser geschüttelt, und das Chlor so oft er-
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neucrt, bis die Farbe desselben nicht mehr verschwindet, so verwandelt
es sich unter Aufblähen in eine durchsichtige gallertartige Masse, welche
unreines Chlorsalicin ist. Dasselbe, zwischen Leinwand ausgepresst,
darauf mit destillirtem Wasser gewaschen und in siedendem Wasser ge¬
löst, schiefst beim lirkalten der Lösung in kleinen weifsen, den Krjstal-
len des Helicins sehr ähnlichen Nadeln an, mitunter erstarrt auch die
ganze Flüssigkeit wieder zu einer amorphen kleislerähnlichen Masse.

In beiden Formen enthält es verschiedene Mengen Krjstall-
wasser. Es schmeckt bitter, ist in kaltem Wasser schwer, leicht in
heifsem wie auch in Weingeist auflöslich. Kali zerlegt es in der
Hitze in Zucker und chlorsalicjligsaurcs Kali; auf gleiche Weise

wird es durch Säuren zersetzt; die chlorsalicjlige Säure (C M Jrif |0 4)
entweicht beim Kochen, und setzt sich in farblosen Nadeln in dem Re¬
tortenhalse an. Sjnaptas zerlegt das Chlorhelicin langsamer, aber ganz
ähnlich wie das Helicin. Es besteht analog dem Bromhelicin aus 1 Aeq.

Zucker und 1 Aeq. chlorsalicjliger Säure = C 12 H 10 O 10 , C X4irin0 4 ;
im krjstallisirten Zustande enthält es wahrscheinlich 1 Aeq., im gal¬
lertartigen 2 Aeq. Wasser.

Durch Behandeln von Helicin, welches in Alkohol gelöst ist, mit
Cblorgas, erhält man einen pnlverförmigen weifsen Niederschlag, der
die Zusammensetzung des wasserfreien Chlorhelicin hat, C^H 15 Gl0 14,
aber in Wasser und Alkohol unlöslich ist, auch weder durch Sjnaptas,
noch durch Alkalien oder Säuren in Zucker und chlorsalicjlige Säure
zerlegt wird. Es ist mit dem wasserfreien Chlorhelicin isomerisch *).

Md.
Helicoidin. Löst man Salicin in Salpetersäure von 1,09 spec.

Gew., so erhält man aus der Masse nach einigen Tagen Krjstalle, wel¬
che dem Helicin sehr ähnlich sind, indessen aufser dem Zucker und sa-
licjliger Säure noch unverändertes Saligenin enthalten. Um sie von
letzteren zu reinigen, genügt es, sie durch Waschen mit kaltem Wasser
von der anhängenden Salpetersäure zu befreien, und ans heifsem Wasser
umzukrystallisiren. Piria nenn die Verbindung Helicoi'din. Ks besteht
aus C 52 H 34 0 2g -f- 3 Aeq. und ist zusammengesetzt aus

2 Aeq. Zucker....... C 24 H 20 O 20
1 Aeq. salicylige Säure . . C 14 H 6 0 4
1 Aeq. Saligenin......C 14 H a 0 4
1 Aeq. Helicoi'din .... C 52 H 34 0 28 .

Sjnaptas zerlegt es in Saligenin, Zucker und salicjlige Säure;
ebenso reagiren die Alkalien und die Säuren, welche letzteren das Sa¬
ligenin durch Wasserentziehung, in Saliretin (C l4 H 6 0 2) umwandeln.

Das Helicoi'din darf nicht als ein Gemenge des unveränderten Sa-
licins mit Helicin betrachtet werden, da das Salicin von den Alkalien
nicht angegriffen werden würde, während hier das Saligenin von Zucker
getrennt wird 2). Md.

il

1) Piria in Ann. d. Chem. et de Phys. 3iein. Ser. T. XIV. p. 257. — Journ.
für prakt. Chem. XXXVI, 341. — Ann. der Chem. Bd. LVI. S. Ü4.

2) Piria in Ann. der Chem. Bd. LVI. S. 69.
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Heliotrop (von rjXwg, Sonne, und TQOTtr], Wendung) ist der
antike Name eines Steines, von welchem PI in ins behauptet, dass er
unter Wasser dem Sonnenlichte zugewendet mit rothem Widerscheine
glänze. Man hat diesen Namen auf eine Chalcedonart übergetragen,
welche sich durch seladon- oder lauchgriine Farbe mit eingemengten
blutrolhen oder gelben Punkten auszeichnet. Jene von Plinius er¬
wähnte Eigenschaft besitzt dieselbe nicht. Der Heliotrop wird zu Ring¬
oder Schmucksteinen verwendet. Tit. S.

H. ;boi
. elleDorm. Ein harzartiger Körper, welcher mit Alkohol aus

der Wurzel von Helleborus hiemalis ausgezogen werden kann, nach
dessen Verdunsten er als fast weifse, krystallinisch - körnige, weiche,
leicht schmelzbare Masse zurückbleibt. Er schmeckt sehr scharf und
theilt diesen Geschmack auch dem Wasser mit, in welchem er durch
Vermittlung der übrigen Bestandteile der Wurzel, Zucker, Extract,
Stärke und einer stickstoffhaltigen Substanz, etwas auflöslich ist.

Die Wurzel von Helleborus m'ger, mit welcher die obige zuweilen
verwechselt wird, enthält ein scharfes, fettes Oel, mit Aether ausziehbar,
nach dessen Verdunsten es als weiche, gelbbraune Masse zurückbleibt.
Es reagirt sauer, lässt sich leicht verseifen und giebt dann bei der De¬
stillation mit Weinsteinsäure eine flüchtige Säure. An der Luft verliert
das Oel allmälig seine Säure und damit auch seine Schärfe. Auf diesem
Oele beruht wahrscheinlich die drastisch purgirende Eigenschaft der
schwarzen Nieswurzel. Wp.

Helm s. Destillation.

Helmintholith (il^iivg, Wurm, und li&og , Stein), o p a -
lisirender Mu s che! -Mann o r, hat man einen meist dunkel
gefärbten Kalkstein benannt, der sich durchdas schöne— gewöhnlich rothe
und grüne — Farbenspiel der in ihm -vorkommenden fossilen Muscheln
auszeichnet. Man gewahrt dies besonders an geschliffenen Stücken.
Fundorte solchen Muschel-Marmors sind unter anderen in Kärnthen,
bei Hall in Tyrol u. s. w. Man verarbeitet ihn zu verschiedenen Luxus¬
artikeln. Th. S.

H e 1 o n i n s. V e r a t r i n h a r z.

Helvin (von helvus), röthlich, gelb, in Bezug auf die gewöhn¬
liche Farbe dieses Minerals), tetraedrischer Granat, ist eine we¬
gen ihrer eigenthümlichen Zusammensetzung sehr merkwürdige Mine-
ralspecies. Sie bildet das einzige Beispiel von einer natürlich vorkom¬
menden Verbindung eines Silikates mit einem Schwefelmetalle. Aufser-
dem ist der Helvin durch einen nicht unbeträchtlichen Beryllerdegehalt
ausgezeichnet. Er wurde zuerst von Vogel analysirt, welcher Che¬
miker aber gerade die beiden charaktristischsten Bestandteile dessel¬
ben, nämlich Schwefel und Beryllerde, übersah und überdies auch sei¬
nen Mangangehalt sehr unrichtig bestimmte. Die genauere Kenntniss
der chemischen Constitution des Helvin verdanken wir C. Gmelin t).
Derselbe hat zwei Analysen des Helvin ausgeführt, welche folgende Re
sultate ergaben 2).

1) Poggend. Annal. III. 33.
2) Krsles Supplem. zu R a lnine ls h erg's Haiidwörtetbucli der Mineralogie. S.
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1. II.

Kieselerde ..... 33,26 . . . 35,27
Berjllerde ..... 12,03 . . . 9,47
Eisenoxydul .....5,56 . . . 7,99
Manganoxydul . . . . . 44,68 ... 42,13
Schwefel .....5,057 . . . (5,057)
Glühverlust ..... 1,155 . . . (1,155)

101,742 101,072

Rammeisberg hat aus dieser Zusammensetzung die Formel
/2MnO ) \

MnO . MnS + 3 ( 2 Be O (.Si0 3 )
\v 2FeOJ j

entwickelt. Dieselbe schliefst sich besonders an das Resultat der zwei¬
ten Analyse. Ob sie aber ein vollkommen richtiges Bild von der che¬
mischen Constitution des Helvin entwirft, ist eine Frage, welche ohne
wiederholte Untersuchung nicht beantwortet werden kann. — Der Hel¬
vin besitzt einen glasartigen Fettglanz, ist an den Kanten durchschei
nend und kommt gewöhnlich von wachs- oder honiggelber, zuweilen
aber auch von gelblich brauner, öl-, oliven- und zeisiggrüner Farbe
vor. Er pflegt etwas härter als Feldspath zu seyn. Specif. Gew.= 3,1
— 3,3. Findet sich gewöhnlich krystallisirt. Krystallfbrm: Tetraeder.
— Chlorwasserstoffsäure zersetzt das fein geriebene Mineral unter Ent¬
wicklung von Schwefelwasserstoff und unter Abscheidung gelatinöser
Kieselerde. — Am ausgezeichnetsten und in beträchtlichster Menge ist
der Helvin bei Schwarzenberg im Sächsischen Erzgebirge vorgekom¬
men. Diese Fundstätte galt lange Zeit für die einzige, bis man den
Helvin auch im Brauneisenstein der Breitenbrunner Gegend (in Sachsen)
antraf. In neuerer Zeit ist derselbe — wiewohl nur als grofse Selten¬
heit — auch in ISiorwegen (am Hörtekollen, einem Berge im Lierthale
unweit Drammen) gefunden worden, und zwar unter ähnlichen Verhält¬
nissen wie zu Schwarzenberg, nämlich hegleitet von Granat und ver¬
schiedenen Erzen. Th. S.

Hemipinsäure. Zersetzungsproduct der Opiansäure, von
"Wohler 1) entdeckt.

Formel der bei 100° getrockneten Säure: HO.C 10 B 4 O 5.
Zusammensetzung:

10 Aeq. Kohlenstoff . . 750,0 . . 53,10
5 » Wasserstoff . . 62,5 . . 4,42
6 » Sauerstoff. . . 600,0 . . 42,48

1412,5 '. . 100,00
Sie enthält 1 At. =2 7,97 Proc. durch Basen vertretbares Wasser.

Die krystallisirte Säure enthält aufserdem 2 At. Krjstallwasser.
Die Darstellung der Hemipinsäure gelingt am besten auf folgende

Weise: Eine siedende Auflösung von Opiansäure in Wasser wird mit
Bleisuperoxyd vermischt und verdünnte Schwefelsäure so lange tropfen¬
weise zugesetzt, bis eine Entwickelung von Kohlensäure einzutreten
anfängt. Aus der etwas erkalteten Flüssigkeit wird das aufgelöste Blei

*) Annal. der Chem. u. riiarui, L. I7.
Handwörterbuch der Chemie. Bd. III. 54
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durch Schwefelsäure gefällt, worauf man das Filtrat zur Krystallisatioii
verdunstet. War noch etwas untersetzte Opiansäure vorhanden, so
scheidet sich diese zuerst ab und es gelingt leicht, die Hemipinsä'ure
durch Umkrystallisiren vollkommen rein zu erhallen.

Da die Opiansäure durch Oxydation aus dem Narcotin entsteht,
so kann die Hemipinsäure auch direct aus diesem durch Behandeln mit
Bleisuperoxyd und Schwefelsäure, mit Braunslein und Salzsäure, und
nach B lyth 1) auch durch Einwirkung von Plalinchlorid erhallen werden.

Durch Hinzutreten von 1 At. Sauerstoff zu 1 At. Opiansäure ent¬
stehen 2 At. Hemipinsäure: O 20 H 8 O 9 + 0 = 2 (C 10 H 4 O 3).

Sie krystallisirt in geschobenen vierseitigen Prismen mit schief
aufgesetzter Endfläche, verliert ihr Krystallwasser schon unter 100°,
röthet Lackmuspapier, hat einen schwach sauren, etwas zusammenzie¬
henden Geschmack, schmilzt bei 180° und erslarrt beim Erkalten kry-
stallinisch. Beim vorsichtigen Erhitzen zwischen zwei Schalen subli-
mirt sie in glänzenden Blättchen , auf Platinblech erhiizl verbrennt sie
mit leuchtender Flamme. Sie löst sich schwierig in kaltem Wasser,
leichter in Alkohol und Aether. Wird die heifse wässerige Lösung
mit Bleisuperoxyd und Schwefelsäure vermischt, so wird sie zerstört
und scheint ganz in Kohlensäure und Wasser zu zerfallen.

Von den Verbindungen der Hemipinsäure mit Basen ist nur das
Silbersalz analysirt, es ist ein weifser, in Wasser unlöslicher Nieder¬
schlag, dessen Zusammensetzung durch die Formel AgO.C 10 H 4 O 5 aus¬
gedrückt wird.

Die Bleiverbindung bildet ebenfalls einen weifsen, in Wasser un¬
löslichen Niederschlag, der sich aber in essigsaurem Blei auflöst und
sich später in durchsichtigen Krystallwarzen abscheidet. Die Verbin¬
dung mit Eisenoxyd bildet einen schön orangegelben Niederschlag. Das
Ammoniaksalz ist krystallinisch und luftbcstämlig. Str.

Hemitropie (von rj[ii, halb, und zqoxt], Wendung) ist eine
eigenthümliche Art von Zwillingsbildung bei Krystallen, welche durch
die Vorstellung erklärt werden kann, dass man sich einen einzelnen
Krystall durch eine, in krystallographischer Hinsicht Bedeutung ha¬
bende Fläche getheilt, und die beiden resiiltirenden Hälften nach ge¬
wissen Gesetzen gegen einander verschoben denkt. Unter den Zwil-
lingskrystallen des Kalkspathes werden solche Hemitropien besonders
häufig angetroffen. Th. S.

Hepar. Mit diesem allgemeinen Namen, der ursprünglich der
leberbraunen Farbe der Kalischwefelleber entlehnt ist, sind verschiedene
pharmaceutische Präparate belegt:

Hepar sulphuris Kalimim, Kali sulphuratum, Kalischwefelleber,
wird auf verschiedene Weise dargestellt, und ist darnach auch in seiner
Zusammensetzung verschieden.

Früher bereitete man Schwefelleber dadurch, dass man in einem be¬
deckten Tiegel schwefelsaures Kali mit Kohle oder kohlenhaliigen Sub¬
stanzen reducirte. Man erhielt eine braune, mehr oder weniger mit
Kohle verunreinigte, geschmolzene Masse, aus der ersten Schwefelungs¬
stufe des Kaliums = KS bestehend. Reiner erhält man dieselbe, wenn

2) Annal. der Cliein. u. Pharm. L. S. 43.
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schwefelsaures Kali in der Hitze der reducirenden Wirkung von Was¬
serstoff ausgesetzt wird, so lange sich Wasser bildet. Gegenwärtig wird
die Schwefelleber nicht mehr auf solche Weise dargestellt, sondern die
Pharmakopoeen lassen vielmehr ein Gemenge von trockenem kohlensauren
Kali und Schwefel in einem bedeckten Tiegel oder eisernen Gefäfse bei
gelinder Hitze zusammenschmelzen und, nachdem die Masse angefangen,
ruhig zu fliefsen, dieselbe auf einen reinen Stein oder in einen eisernen
Mörser giefsen, sobald sie erkaltet ist, gröblich zerstofsen und in gut
verschlossenen Gefäfsen aufbewahren. Das Verhältniss von kohlensaurem
Kali und Schwefel wird verschieden vorgeschrieben, bald zu gleichen
Tbeilen, nahezu entsprechend 4 Aeq. kohlensaures Kali und 16 Aeq.
Schwefel, oder 2 Thle. kohlensaures Kali und 1 Thl. Schwefel, ent¬
sprechend 4 Aeq. kohlensaures Kali und 10 Aeq. Schwefel, mit einem
geringen Ueberschusse des ersteren.

Früher glaubte man, der Schwefel verbinde sich direct mit dem
Kali und treibe die Kohlensäure aus. Als man nachher in Schwefelleber¬
lösungen schwefelsaures Kali fand, erklärte man sich die Entstehung des¬
selben durch Zersetzung des Wassers. Man nahm an, ein Theil des
Schwefels verbinde sich mit dem Sauerstoff desselben, der andere mit
dem Wasserstoff; der entstandene Schwefelwasserstoff bleibe in Verbin¬
dung mit dem Schwefelalkali. Wäre diese Erklärung richtig, so müsste
man auch in der Auflösung des Einfach-Schwefelkaliums in Wasser
Schwefelsäure finden; was aber nicht der Fall ist. Die Wirkung des
Schwefels auf Kali oder kohlensaures Kali (die Kohlensäure entweicht
beim Schmelzen) ist vielmehr ganz analog der des Chlors, Broms und
Jods. Er oxjdirt sich auf Kosten eines Theils Kali zu Schwefelsäure
oder unterschwefliger Säure, welche sich mit unzerselztem Kali ver¬
binden. Das reducirte Kalium verbindet sich dann mit einem andern
Theile Schwefel zu einem Polysulphuret, entweder KS 5 , wenn man
gleiche Theile kohlensaures Kali und Schwefel genommen, oder KS 3,
wenn das Verhältniss von 2:1 beobachtet ist.

Ob sich in der Schwefelleber Schwefelsäure oder unterschweflige
Säure bildet, ist allein von der beim Schmelzen inne gehaltenen Tempe¬
ratur abhängig. Lässt man das Gemisch von kohlensaurem Kali und
Schwefel bei einer Temperatur zusammenschmelzen, die den Schmelz¬
punkt des Schwefels nicht sehr übersteigt, so bildet sich nur unter-
schwefligsaures Kali. Bei gleichen Theilen kohlensaures Kali und
Schwefel findet die Reaction nach folgendem Schema Statt:

12KO.C0 2 + 48S:=8KS 5 + 4KO.S 20 2 -f-12C0 2
Wird aber die Hitze bis zum Rothglühen gesleigert, so setzt sieh das
unterschwefligsaure Salz in schwefelsaures Kali und Fünffach-Schwefel-
kalium um:

8KS 5 -r-4KO.S 20 2 =9KS 5 -r-3KO.S0 3.
Bei Anwendung von 2 Thln. kohlensaures Kali und einem Theil

Schwefel, die meistens vorgeschrieben sind, hat man
3KO.C0 2 -f-8S = 2KS 3 -f=KO.S 20 2 + 3C0 2.

Wird dies Product nun stärker erhitzt, so erfolgt eine Umsetzung des
unterschwefligsauren Kalis in derselben Weise wie oben angegeben; zu
gleicher Zeit kann aber auch das überschüssige kohlensaure Kali, wel¬
ches sich in der Masse befindet, sowohl auf das nun entstandene Fünf¬
fach-Schwefelkalium, wie auf das Trisulphuret reducirend einwirken,
und unter Entwicklung von Kohlensäure etc. ein niedrigeres Sulphuret,

54*
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etwa das Bisulphuret hervorbringen, wodurch die Schwefelleber slatt der
braunen eine schmutzig grüne Farbe erhall.

Wird Schwefel mit überschüssigem Kalihydrat in gelinder Hitze zu¬
sammengeschmolzen , so entweichen Wasserdämpfe, auf der Oberfläche
scheidet sich ein weifses Salz ab und beim Erkalten erhält man eine
mehr oder weniger rothe Masse, je nach dem Ueberschusse des Kalihy¬
drats. Das weifse Salz ist unterschwefligsaures Kali, die rothe Farbe
deutet auf Bildung von Einfach-Schwefelkalium.

Auch auf nassem Wege kann man Schwefelleber oder wenigstens
eine Auflösung derselben in Wasser bereiten , dadurch dass man Kali¬
lauge mit Schwefel kocht. Man erhält eine schön gelb gefärbte Flüs¬
sigkeit, die Schwefelkalium und unlerschwefligsaures Kali enthält. Letz¬
teres lässt sich nachweisen durch Chlorbarjwm, welches einen Nieder¬
schlag von unlerschwefligsaurcni Baryt, hervorbringt, oder durch Alko¬
hol, welcher das Salz ausscheidet und Schwefelkalium aufgelöst behält,
oder endlich durch vorsichtigen Zusatz von essigsaurem Zinkoxyd, bis
die Lauge farblos geworden. Nach dem Filtriren und Abdampfen erhält
man Kryslalle von unlerschwefligsaurem Kali. Es ist nicht ermittelt, welche
Schwefelungsstufe hierbei gebildet wird, jedenfalls ein Polysulphuret,
aber abgesehen davon, lässt sich die Reaction zwischen Schwefel und
Kali folgendermafsen darstellen:

3KO + xS = 2KSx + KO.S 20 2.
Hiernach miisste sich in der Auflösung auf 2 At. Schwefelkalium 1 At.
unterschwefligsaures Kali befinden. Man findet aber von letzterem im¬
mer ein gröfseres Verhältniss. Dies hat einestheils seinen Grund darin,
dass sich das Schwefelkalium während des Kochens durch den Sauerstoff

der Luft theilweise oxydfrt, anderntheils darin, dass das gebildete Poly¬
sulphuret Wasser zersetzt, wodurch einerseits Schwefelwasserstoff gebil¬
det wird, welches sich in der That während des Kochens rcgelmäfsig
entwickelt, andererseits aber Aetzkali, welches nun mit dem überschüs¬
sigen Schwefel des Polysulphurets in Wechselwirkung tritt, unterschwef¬
ligsaures Kali und Schwefelkalium bildet. Es scheint hier etwas Aehn-
liches vorzugehen, wie bei der Wechselwirkung von Schwefelbaryum
und Wasser. Kleine Portionen Wasser, auf Schwefelbaryum gegossen,
lösen anfangs Schwefelbaryum auf, späterhin aber Aetzbaryt, und con-
centrirt man eine Auflösung von Schwefelbaryum in Wasser durch
Kochen, so scheidet sich unter Entwicklung von Schwefelwasserstoff
Aetzbaryt ab. Nehmen wir an, dass das Einfach-Schwefelkalium sich
mit Wasser in Aetzkali und Schwefelwasserstoff zersetze, so wird sich
beim blofscn Kochen dieser Lösung kein Schwefelwasserstoff entwickeln,
weil das Schwefelwasserstoff-Schwefelkalium durch Kochen nicht zersetzt
wird und Aetzkali und Schwefelwasserstoff in solchem Verhältniss da
sind, dass sie sich gegenseitig sättigen. Setzt man nun aber Schwefel zu,
mit andern Worten, bringt man ein Polysulphuret hervor, so wird der
Schwefel mit dem Aetzkali unterschwefligsaures Salz und Schwefel nietall
bilden und Schwefelwasserstoff nunmehr frei werden.

Eine mit kohlensaurem Natron bereitete Schwefelleber ist nicht ge¬
bräuchlich, doch wirken kohlensaures Natron und Schwefel ebenso auf
einander wie kohlensaures Kali und Schwefel, nur bedarf es dazu einer
etwas höhern Temperatur.

Die Kalischwefelleber aus 2 Th. kohlensaurem Kali und 1 Th.
Schwefel ist eine dunkelbraune Masse, welche an der Luft schmutzig
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grün wird und leichl zerfliefst. Dabei riecht sie nach Schwefelwasser¬
stoff, herrührend von der Einwirkung der atmosphärischen Kohlensäure.
Ihr Geschmack ist, ähnlich dem von Schwefelwasserstoffwasser, bitter, zu¬
gleich alkalisch. Sie giebt mit 2 Th. kaltem Wasser eine schmutzig
grüne Auflösung, welche unter stetem Geruch nach Schwefelwasserstoff
an der Luft allmälig farblos wird, indem sich sowohl Schwefel als Kalium
oxydiren und unter Abscheidung des im Poljsulphuret enthaltenen über¬
schüssigen Schwefels unlerschwefligsaures, späterhin auch wohl schweflig¬
saures und schwefelsaures Kali bilden. In Alkohol löst sich nur das in der
Schwefelleber enthaltene Scb wefelmetall,dasunterschwefligsaure oder schwe¬
felsaure Salz derselben, so wie ein Ueberschuss von kohlensaurem Kali blei¬
ben ungelöst zurück. Versetzt man eine Auflösung von Kalihepar mit ver¬
dünnter Säure, so schlägt sich unter Entwicklung von Schwefelwasserstoff
sogenannte Schwefelmilch nieder. Ist der Zusatz der Säure vorsichtig in
kleinen Portionen geschehen, so erfolgt bei fernerem Zugiefsen von Säure
nach dem ersten weifslichen Niederschlage von Schwefel noch ein gelb
gefärbter, herrührend aus der Zersetzung der durch die Säure aus
dem unterschweiligsauren Salze abgeschiedenen unterschwefligen Säure.

Die Kalischwefelleber wird hauptsächlich zu Bädern gebraucht, mit
und ohne Zusatz von Säure. Auch innerlich hat man sie angewendet.

Hepar sulphurr's calcareum, Calcdria sulphurata, Kalkschwefel¬
leber.

Auch für dieses pharmaceutische Präparat hat man verschiedene
Bereitungsarten. Einige Pharmakopoeen lassen ein Gemisch, von 7 Th.
Grps und 1 Th. Kohle oder Kienholz in einem bedeckten Tiegel solange
glühen, bis das Pulver weifs erscheint. Dabei wird der schwefelsaure
Kalk durch die Kohle zu Schwcfelcalcium (Ca S) reducirt und es entweicht
Kohlensäure und Wasserdampf. Andere schreiben vor, 1 Th. Aetzkalk
mit iy 2 Th. Schwefel (oder ein Gemisch von 3 Th. Kreide und 1 Th.
Schwefel, oder auch von gleichen Theilen präparirter Austerschalen und
Schwefel) genau gemengt in einem bedeckten lutirten Tiegel einige Mi¬
nuten lang der Rothglühhitzc auszusetzen. Wie bei der Kalischwefelle¬
ber hat hier die angewandte Temperatur und deren Dauer Einfluss auf
die chemische Constitution des Präparats. In gelinderem und weniger
anhaltendem Feuer bildet sich neben Einfach - Schwefelkalium unter-
schwefligsaurer Kalk, bei stärkerem und länger fortgesetztem Glühen
aber auch schwefelsaurer Kalk. Gewöhnlich findet sich beides.

Die nach einer dieser Vorschriften bereitete Kalkschwefelleber ist
ein graues, grauweifses, zuweilen röthliches oder brä'uidiches Pulver,
welches mit Wasser befeuchtet nach Schwefelwasserstoff riecht, alkalisch
und schwefelig schmeckt. Von Wasser bedarf sie 500 Th. zur Auflö
sung. Letztere ist farblos und kann durch Abdampfen im Vacuo zur
Kristallisation gebracht werden. Mit Säuren entwickelt sie Schwefel¬
wasserstoff ohne Abscheidung von Schwefel.

Zur Darstellung von Schwefelmilch pflegt man sich eine Kalkschwe-
feUeberlösung zu bereiten, dadurch dass man Kalkmilch mit Schwefel
kocht. Die Flüssigkeit färbt sich dunkelgelb und enthält neben unter-
schwefligsaurem Kalk Fünffach -Schwefelcalcium, welches letztere auf
Zusatz von Säuren unter Entwicklung von Schwefelwasserstoff reichlich
Schwefel fallen lässt. Diese Verbindung, gehörig concentrir!. setzt in
verschlossenen Gefäfsen nach längerer Zeit hjacinthrothe Krystalle ab.

1
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Hepar antimonii, Antimonleber, Spiefsglanzleber. S. d. Art. Anti-

monsulphur, Verhalten zu Schwefelmetallen. Bd. I. S. 44G.
Unter dem Namen Hepar antimonii kommt ein Präparat vor,-wel¬

ches durch Verpuffen von gleichen Theilen Salpeter und Schwefelanti¬
mon entsteht. Es bildet eine geschmolzene, dunkel leberbraune Masse.

Bei dieser Verpuffung reicht der Sauerstoff des Salpeters nicht hin,
um das Schwefelantimon ganz zu oxydiren, vielmehr wird nur der
Schwefel desselben theilweile in Schwefelsäure verwandelt, die sich dann
mit einem entsprechenden Theile Kali, welches aus dem Salpeter durch
Zerstörung der Salpetersäure frei geworden, zu schwefelsaurem Kali ver¬
bindet. Anderutheils oxydirt sieh durch die Salpetersäure ein Theil
Antimon zu Antimonoxyd; eine höhere Oxydationsstufe kann sich nicht
bilden, weil das überschüssige Schwefelantimon dieselbe gleich wieder
reduciren würde. Es wird dadurch Kali frei, welches mit unzersetztem
Schwefelantimon in Wechselwirkung tritt, indem es seinen Sauerstoff
gegen Schwefel austauscht, Antimonoxyd und Schwefelkalium bildet.
Letzteres verbindet sich dann mit Schwefelantimon. Demnach hat
das Antimonoxyd in der Masse einen doppelten Ursprung, indem es
nämlich theils durch den Sauerstoff der Salpetersäure, theils durch
den des Kalis entsteht. Es hat grofse Verwandtschaft zum Schwefel¬
antimon und verbindet sich daher theilweise mit demselben, anderu¬
theils aber auch mit Kali. Wird die geschmolzene Masse nun mit
Wasser behandelt, so lösen sich darin schwefelsaures Kali und eine Ver¬
bindung von Schwefelkalium mit Schwefelantimon auf, im Rückstande
bleibt eine Verbindung von Antimonoxyd mit Kali und eine andere von
Antimonoxyd mit Schwefelantimon. Diese letztere ist bekannt unter
dem Namen Crocus antimonii. Wp.

Hepatit (von Hepar, Schwefelleber) heifst ein mit bituminösen
Stoffen gemengter Schwerspalli, welcher beim Reiben oder Schlagen
einen hepatischen Geruch entwickelt. Findet sich im Alaunschiefer
zu Andrarum in Schonen, auf Gängen bei Kongsberg in Norwegen
und an einigen anderen Stellen. Th. S.

Herbstfäden s. Fibroin. Seite 119.

Herderit (nach dem Königl. Sächsischen Oberberghauptmann
v. Herder benannt) ist ein auf der Ehrensfriedersdorfer Zinnsteinla¬
gerstätte als grofse Seltenheit angetroffenes Mineral. Nach einer von
Plattner damit vorgenommenen qualitativen Untersuchung besteht es
aus wasserfreier phosphorsaurer Thonerde, phosphorsaurem Kalk und
Fluorcalcium. — Der Herderit besitzt Apatithärte und ist überhaupt in
seinem Aeufsern dem Apatit ähnlich. Sein spec. Gew. ist jedoch nicht
unbeträchtlich geringer, nämlich = 2,985 (das des Apatit =3,17 —
3,25). Krystallform: rhombisch. Th. S.

Herrerit Ueber die wahre chemische Natur dieses zu Albarra-

don in Mexico gefundenen Minerals ist bis jetzt nichts Zuverlässiges
bekannt. Nach dcl Rio ist es ein Carbonat von Zinkoxyd mit Nickel¬
oxyd und etwas Kobaltoxyd. Herr er a dagegen giebt an, dass er es
aus 31,86 Kohlensäure, 55,58 Tellur und 12,32 Nickeloxyd zusammen¬
gesetzt gefunden habe, was allerdings wie eine Unmöglichkeit aussieht.
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— Von pistazien-, smaragd- und grasgrüner Farbe, glas- bis perlmutter-
glänzend, durchscheinend. Etwas weniger bart als Feldspath. Spec.
Gew. —4,3. Spaltbar nach den Flächen eines Rhomboeders. Th- S.

Herschelit. Dies zuerst von Levy bestimmte und zu Ehren
Herschel's benannte Fossil ist neuerlich von Damour analysirt
worden. Zwei sehr nahe mit einander übereinstimmende Analysen
führen zur Formel 3 RO . 2 SiQ 3 + 3 (A1 20 3 .2 Si0 3) + 15 HO. Dies ist,
nach Connel's Analyse, die Formel des Kalk-Harmotom (s. Harmo-
tom) von Giants Causevay in Irland. Durch die Beschaffenheit
von RO sind jedoch beide Mineralien verschieden. "Während nämlich
beim Irländischen Kalk-Harmotom ( Phillipsit) RO = 4,85 Kalkerde,
5,55 Kali und 3,70 Natron, ist RO beim Herschelit — 8,33 — 9,35
Natron, 4,39 —4,17 Kali und 0,38 — 0,25 Kalkerde. — Weifs oder
bläulich weifs; durchscheinend bis undurchsichtig; schwach perlmutter¬
glänzend. Härte zwischen Flussspath und Apatit. Spec. Gew. = 2,11.
Krystallysirt in hexagonalen Säulen mit basischer Spaltbarkeit. — In
einem vulkanischen Gesteine, begleitet von Kalk-Harmotom, zu Aci
Reale auf Sicilien. Th. S.

Hesperide n s. C am ph er. Bd. 11. S. 44 ff.
Hesperidin ist ein in den Früchten der Gattung Citrus enthal¬

tener, krystalli sirbarer Stoff, der von Lehre ton 1) entdeckt wurde. Am
einfachsten stellt man Hesperidin aus unreifen, bitteren Pomeranzen auf die
Weise dar, dass man die grüne Haut und den inneren Theil entfernt und
den weifsen, schwammigen Theil der Frucht mit 25—30° warmem Was¬
ser behandelt. Man concentrirt die Flüssigkeit stark, sättigt die Säure
hierauf mit Kalkwasser und dampft zur Syrupconsisteuz ein. Den Rück¬
stand behandelt man mit Alkohol von 40°, filtrirt und destillirt den Al¬
kohol ab, wobei ein bitterer körniger Rückstand bleibt, welchen man in
einer Flasche mit seinem 20fachen Gewicht destillirten Essigs schüttelt,
worauf beim ruhigen Stehen das Hesperidin sich in warzenförmigen Mas¬
sen abscheidet, die man mit Wasser auswäscht und aus kochendem Alko¬
hol umkrystallisirt.

Man erhält das Hesperidin hierdurch in weifsen, seideglänzenden
Blättchen, die geruchlos aber von bittcrem Geschmack sind. Kalter Al¬
kohol löst nur wenig, kochender eine bedeutende Menge auf. In Aether
ist es unlöslich. Es löst sich in 60 Th. kaltem Wasser und scheidet sich
beim Erkalten gröfstentheils wieder ab. Durch fortgesetztes Kochen mit
Wasser wird es zersetzt, löst sieb beim Sieden nicht mehr auf, sondern
schwimmt als wachsartige Masse auf dem Wasser. Die Lösungen des
Hesperidins zeigen keine Reaction mit Pflanzenfarben. In kaustischen
Alkalien löst es sich leicht auf. Von concentrirter Schwefelsäure wird
es mit orange-gelber Farbe gelöst, die später in roth übergeht; auf Zu¬
satz von Wasser wird die Flüssigkeit wieder blassgelb. Durch Salpe¬
tersäure wird es in der Kälte orangengclb gefärbt, beim Erwärmen da¬
mit löst es sich mit blassgelber Farbe und liefert neben Oxalsäure eine

, bittere gelbe Substanz. Von sehr concentrirter Essigsäure wird es in
der Wärme gelöst und auf Zusatz von Wasser nicht niedergeschlagen;
beim freiwilligen Verdunsten bleibt Hesperidin in warzenförmigen Kry-
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Hessische Tiegel. — Heteroklin.856
stallen zurück. Aetherische und fixe Oele lösen es weder in der Wärme,
noch in der Kälte. Neutrales und essigsaures Bleioxyd fällen die wässe¬
rige Lösung nicht; auch die alkoholische Lösung wird von essigsaurem
Bleioxjd nicht getrübt. Eisenoxydsalze geben einen roth-braunen Nie¬
derschlag.

Bei einer 109° übersteigenden Temperatur schmilzt es zu einem
durchsichtigen, gelblichen Harz und nimmt hierbei einen bitter-süfsen
Geschmack an. Es hat hierauf die Eigenschaft verloren, aus Alkohol zu
krystallisiren. In höherer Temperatur wird es vollständig zersetzt und
verbrennt mit rufsender Flamme, unter Verbreitung eines schwachen
aromatischen Geruchs.

Unter demselben Namen bat Widern ann 1) eine aus unreifen Pome¬
ranzen erhaltene Substanz beschrieben, welche in manchen Eigenschaften von
dem vorhergehenden Körper abweicht. Sie wurde durch wochenlanges
Digeriren unreifer, aber ziemlich grofser (3 Zoll) Pomeranzen mit Spiri¬
tus von 0,900 speeif. Gew.inKrystallblättchen erhalten, welche in 40 Th.
Wasser von 20° und 10 Th. kochendem Wasser sich lösten und beim
Erkalten in durchsichtigen, geschoben vierseitigen Prismen anschössen.
In Alkohol waren sie unlöslich und wurden davon aus der wässerigen
Lösung niedergeschlagen. Sie röthen Lackmuspapier und entwickeln
aus kohlensaurem Ammoniak Kohlensäure. Auch soll ihre Lösung durch
basisch essigsaures Bleioxyd langsam getrübt werden. Die übrigen Ei¬
genschaften dieses Stoffes stimmen mit den von Lebreton angegebenen
überein. Jonas 2) hat diese Angaben Widemann's bestätigt und zu¬
gleich angegeben, dass es von Alkalien, auch von Ammoniak oder Kalkwas¬
ser mit gelber oder gelbgrüner Farbe gelöst werde, wonach hierbei eine
Zersetzung stattzufinden scheint. Beim Kochen dieser Lösungen mit
verdünnter Säure scheidet sich ein harzartiger, orangefarbener Nieder¬
schlag ab, der sich in Kali mit rother Farbe löst.

Das Hesperidin enthält keinen Stickstoff, die Zusammensetzung des¬
selben ist unbekannt. Stkr.

II essisc he T egel Tiegel

Hessonit (von 9j66ow, weniger, hinsichtlich der geringeren
Härte und Schwere dieses Minerals im Vergleich zu Zirkon, mit wel¬
chem man den Hessonit früher vereinigen wollte). Man sehe den Ar¬
tikel Granat. Th. S.

Heteromorphismus (von itEQog, anders, und ftoogTi], Ge¬
stalt). Hierunter versteht man die Eigenschaft zweier oder mehrerer
Verbindungen, trotz der gleichen Anzahl und Gruppirung ihrer Atome,
verschiedene Krystallformen zu besitzen. So z. B. sind Eisenvitriol,
FeO. S0 3 -f- 7 aq., und Zinkvitriol, ZnO . S0 3 -f- 7 aq., heteromorph ,
denn trotz ihres gleichen Formel-Schema krystallisirt der erstere kli-
norhombisch, der Zinkvitriol dagegen rhombisch. Der Grund hiervon
liegt in diesem Falle darin, dass Fe und Zn und ebenso FeO und ZnO nicht
isomorph sind. Th. S.

Heteroklin s. Kies elma n gan.

') Büchner 's Repertor. XXXII. 207.
2) Archiv a. Pharm. XXVII. 186.
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